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Das am 1. Oktober 1929 eröffnete Sludentinnenheim in Zürich-Fluntern

„Zum neuen
Lindenhos"

(Siehe Frauenblatt vom
!I, Oktober 1929)

Präsident der Republik hatte à Präsidenten der
radikal-sozialistischen Partei, Daladier, mit der
Regierungsbildung betraut. Doch stellten sich den
Bemühungen dieses Politikers, ein Linlskabinett A
schaffen, für das Briand seine Mitarbeit zugesagt
hatte, so starke Hemmnisse von feiten der Sozialisier!,
in den Weg, dass er nach verschiedenen Versuchen
endgültig auf die Durchführung des Auftrags
verzichtete. Nun wird von verschiedenen Seiten auf die
Möglichkeit eines Kabinetts Poinoars-Tardieu-
Briand hingewiesen. Entgegen den Stimmen, die»
sagen : Es geht auch ohne Briand, wird sich am Ende!
nach etlichen Umwegen doch das erwahren, was der!
Abgeordnete Clémence! beim Ausgang aus dem
Elysée rief! Es gibt nur Einen: Briand-, Briand,
Briand!

Deutschland. Am 29. Oktober lies die Unter-
zei-chnun-gsfrist für das Volksbegehren gegen
den Poun-g-Plan ab. Nach den bis jetzt
bekanntgewordenen Zahlen ist das Unternehmen
vollständig gescheitert. Die nationalistische Hugenberg-
grnppe hat damit eine kräftige Niederlage erfahren.
Nach Pressemeldungen aus Berlin mehren sich die
Aussichten, daß Reichswirtschaftsminister Curtius
der definitive Nachfolger Stres-emanns im An-
ßenmimsterium wird.

Belgien. Eine Verlobungsseier mit tragischem
Einschlag war der belgischen Prinzessin Marìx-Josè
und dem italienischen Kronprinzen Umberto beschie-
den. Als der Kronprinz am Verlobungstag dem
„Unbekannten Soldaten" vor der Colonne du Congrès

in Brüssel die übliche Ehrung erwies, da streifte
eine anti-fascrstische Kugel dicht an ihm vorbei. Den
Attentäter, einen erst 19jährigen politisch überreizten
Italiener, der sich berufen fühlte, den Fascism-us in
der Person des Thronfolgers tödlich zu verletzen,
erwartet nun das harte Los, vor das italienische Son¬

dergericht gestellt zu werden,' denn es ist kaum
anzunehmen, daß Belgien in diesem Falle die Auslieferung

verweigert.
Palästina kann nicht zur innern Ruhe

kommen, trotz der scharfen britischen Maßnahmen. Ein
von Arabern Palästinas, Syriens und Transjordaniens

in Jerusalem v-eranstal teter Kongreß
verlangt von der englischen Regierung den Widerruf

der Balsour-Note, die den Juden das
Recht aus Heimstätten in Palästina zuerkennt. Die
Versammlung proklamierte einen Generalstreik für
die ersten Tage Novembers, um ihrer Forderung
Nachdruck zu verleihen. I. M.

Darf die verheiratete Frau ihren
Mädchennamen tragen?

Von vr. FranziskaVaumgarten.
Nach dein Civilgesetz aller Kulturländer
erhält die Frau nach der Verheiratung

den Namen des Mannes, den sie alsdann zu!
tragen gezwungen ist. Allerdings bestehen in!
vielen Ländern kleine Abweichungen von-
dieser Regel. So darf z. V. in der Schweiz die'
Frau zu dem Namen des Mannes auch ihren j

Mädchennamen hinzufügen und sich mit diesem!
Doppelnamen nennen. In Deutschland ist die- ^

ser Brauch so wenig bekannt, daß vor einigen
Jahren eine Frau, die ihr eigenes Geschäft
unter dem Doppelnamen führte, von der
Polizei gezwungen wurde, von dem Schilde den.
Doppelnamen zu entfernen und nur den Na-I

men des Mannes darauf zu setzen. In den AH-
ten und Familienanzeigen führt die frisch
verheiratete deutsche Frau immer den Zusatz
„geborene so und so" und viele Aristokratinnen,
die durch eine bürgerliche Heirat ihren Adelstitel

verloren haben, fügen gerne auf ihrer
Visitenkarte den Zusatz „geborene .".

In Spanien wie in den Vereinigten Staaten

ist es Brauch, daß die Frau ihren
Mädchennamen an erster, denjenigen des Mannes
an zweiter Stelle nennt. In dem neuen Ruhland

ist es der Frau freigelassen, den eigenen
Namen oder den des Mannes zu führen. Sie
hat auch das Recht, falls sie es wünscht, den
Kindern ihren Namen zu geben.

In Polen trägt die Frau den Namen des
Mannes mit einer besonderen Endung (ova,
zma. ina, je nach dem Vokal), die auf die
Verheiratung deutet, z. V. die Frau von Hrn.
Schnitz wird kurz Frau Schultzowa genannt.
Ein alter polnischer Brauch ist es auch, daß
die verheiratete Frau sich nennt: aus der
Familie A. - Frau V. Diese traditionelle Form
wird immer mehr durch eine andere verdrängt,
die den Mädchennamen an erste Stelle und
denjenigen des Mannes mit der obenerwähnten

Endung an zweite Stelle setzt. Merkwürdigerweise

besteht in der polnischen Sprache für
die Frau eines Doktors die Bezeichnung Do-k-
torowa und für eine Frau, die das Doktor

Wochenchronik.
Schweiz.

Ein pierter Bund e s ra t s ka nd ida t.
Ein Zürcher Initiativkomitee, das aus Männern
besteht, die bis dahin politisch nicht hervorgetreten
sind, fordert auf, eine Petition zu unterzeichnen, in
der Professor Dr. Max Huber, der jetzige Vizepräsident

und gewesene Präsident des Internationalen
Gerichtshofes im Haag ersucht wird, sich als Bunde

sratstand idot zur Verfügung zu stellen. Der
Gedanke einer Einigungskandidatnr der bürgerlichen
Fraktionen der Bundesversammlung der dieser
Petition zugrunde liegt, hat seine Berechtigung und
wirkt gewinnend. Es läßt sich ohne weiteres annehmen,

daß alle bürgerlichen Fraktionen einer Kandidatur

Hübe? zustimmen könnten. Es frägt sich aber,
ob es im höheren Interesse unseres Landes liegt,
Prof. Dr. Huber von seiner Stellung im Internationalen

Gerichtshof wegzurufen, denn unbestreitbar
hebt seine Persönlichkeit das Ansehen unseres Landes

im Kreise der Staaten und bietet eine Gewähr
dafür, daß schweizerische Angelegenheiten, wie die
Zonenfrage, in angemessener Frist zur Erledigung
gelangen. Fraglich ist es auch, ob sich Prof. Dr. Huber

als Bundesrat am richtigen Platze fühlte. Denn
wer nicht Neigung zur aktiven Politik besitzt, -der
kann im Vundesratssitz keine Befriedigung finden.
Doch auf diese Frage muß Prof. Huber selbst die
Antwort geben. Man darf auf seine Erklärung
gespannt sein.

Eine würdige Stresemann-E-edenkfeier veranstalteten
die Radiostationen Basel-Bern am 29. Oktober.

Im Mittelpunkt stand ein Wortrag des Chefredakteurs

der Basler Nachrichten. Dr. Oeri, über: Str-ese-
mann. der Europäer. In einer gedanklich tiefgreifenden

und formell schönen Darbietung schilderte Dr.
Oeri den Lebensgang Stres-emanns und seine
überraschende Entwicklung vom nationalen Staatsmann
zum hervorragendsten Führer der europäischen
Politik. Stresemann. der Europäer, verdient' nicht nur
den Dank Deutschlands, sondern ganz Europas, für
dessen friedlichen Wiederaufstieg er seine Lebenskraft
eingesetzt hat.

Am 28. Okt. beschloß die in Bern tagende ständ-e-
rätliche Petitionskommission unter dem Vorsitz von
Hr. Riva (k. k., Tess-in) hinsichtlich der Petition für
das Frauenstimmrecht sei dem Beschluß des
Nationalrates zuzustimmen und somit der Bundesrat
einzuladen, den e-idgen. Räten Botschaft und Antrag
betreffend die Einführung des Frauenstimmrechis zu
unterbreiten. Der Ständerat wird die Angelegenheit
im Dezember behandeln.

Am 3. November wird im Kauton Bern über
zwei Gesetzesvorlagen abgestimmt, von denen die
eine das Gebiet der Frauenrechte berührt. Es ist
dies -das Gesetz über die Pfarrwahlen,
das anläßlich der Beratung im Großen Rat im
Schweizer Frauenblat-t besprochen wurde. Es sei nur
daran erinnert, daß es in seinem Artikel 18 eine
kleine Erweiterung der kirchlichen Frauenrechte
bringt, -indem es bestimmt, daß die Frauen nicht nur
gemäß Art. 192 des Gemeindegesetzes an der Wahl
von Pfarrern und Kirchenbehörden mitwirken
können, sorid-ern daß es den Gemeinden freisteht, den
Frauen das Stimm- und Wahlrecht in allen
kirchlichen Angelegenheiten zu gewähren. Die Wählbarkeit

der Frauen für das Pfarramt schließt das Gesetz
nicht in sich.

Die Vorlage ist unbestritten, es bestand darnm
kein Anlaß von feiten der Frauen, eine Agitation
für die Annahme einzuleiten.

Ausland.
In Frankreich ist die verworrene innerpolitische

Lage, wie sie sich nach dem Rücktritt des
Kabinetts Briand zeigte, immer noch unverändert. Der

Feuilleton.

Ein Briefwechsel Malwida's von
Meysenbug.

Man weiß es zuvor: mit allen Aeußerungen
Malwida's, der „unheilbaren Jdealistin", wie sie sich
selber zu nennen liebt, kann uns nur Gutes, Anregendes

und im umfassendsten Sinne Bildendes geschenkt
werden. Man weiß es weiter: wo immer sie in eine
menschliche Beziehung sich einläßt, gestaltet sie diese
zum Kunstwerk. Kaum bedarf es der verständnisvollen

Auswahl und Ordnung durch die hingebende
literarische Sachwalterin Bert a Schleicher, um
es geireu im Spiegel des Briefes wisderfiàn zu
lassen.

Der Briefwechsel Malwida's von Meysenbug mit
dem Malerdichter L. S. Ruht*) steht nicht wie der
andere unvergleichlich schöne mit der Pflegetochter
Olga Mono-d mitten im Zentrum von Malwida's
Leben und Interesse. Doch auch seine Blätter, als
Zeugnisse eines mehr am Rande liegenden Erlebens,
sind von bezaubernder Herzwärme besonnt, vom
intensiven Leben ihres regen Geistes durchpulst.

Ein zartes Gefühl der Dankbarkeit und der Pietät
bestimmte die damals 93jährige Malwida zur

Eröffnung eines Mehrere Jahre andauernden
Briefwechsels mit dem 89jährigen- Ludwig Sigismund
Ruhl. In ihren Kindertagen hatte er einst Malwida.

seine kleine „Märchenfrau" durch anregendes
Erzählen und anmutiges Zeichnen beglückt. Im Alter
noch glaubt sie darin eine günstige Beeinflussung

*) „Märch-ensrau und Malerdichter", Briefwechsel
zwischen Malwida von Meysenbug und Ludwig

Sigismuud Ruhl. Herausgegeben von Bertv Schleicher.

C. H. Veck'sche Verlagsbuchhandlung München.
1929.

ihrer ganzen Lebensrichtung zu erkennen. Nachdem
sie ein halbes Menschenleben lang nichts von ihm
gehört, r-egt sie nun die Votschaft, die sie durch ihre
Schwestern von ihm erhält, zum Schreiben an. Ihre
so ganz und -gar aktive Natur läßt sie aber sogleich
vom bloßen Erinnern zur lebendigen Gegenwart
hinüberlenken. Sie weiß Ruhl's stärkstes Interesse
auf dem auch ihr vertrauten und lieben Gebiete der
bildenden Künste. Sie erzählt darum von Kunstein-
drllcken in ihrer Wahlheimat Italien, und mit der
Frage nach den- Zukunstsmöglichkeiteu von Malerei!
und Plastik lockt sie den alten Freund zum
Ideenaustausch. Rasch führt die Frage nach dem Werte
der Kunst die Schreibenden tiefer: ist das Leben des
Lebens wert? Malwida ist dessen gewiß: „Ja, lieber

Freund, wir wollen doch froh sein, gelebt zu
haben, das Sein ist dem Nichtsein vorzuziehen
Wär es auch nichts als wie Beschauende gewesen zu j

sein, so war es doch der Mühe wert, gelebt zu
haben."

Der „Idealistin" widerstrebt wohl zu innerst der
materialistisch-rationalistische Zeitgeist des ausgehenden

19. Jahrhunderts, sodaß sie einmal dem Freunde
gesteht: „. das Geschlecht, das heute lebt, ist uns
fremd und seine Bestrebungen sind uns gleichgültig.
Zu uns wehte noch ein Hauch von -einer vergangenen
großen Zeit herüber und war uns Heimatluft, einer
Zeit, wo das Schöne die Krone des Lebens w-ar und
von uns als heilig empfunden wurde." Aber trotz
dieses schmerzlichen Rückblickes auf die- versunkene
Zeit der deutscheu Klassik, entdeckt Malwida's Helles
Auge doch immer wieder tausend Dinge zur Freude.
Nicht nur die Werke der großen Kunstzeit-en sind ihr î

unversieglicher und in Italien leicht erreichbarer!
Quell des Genusses: sie bestrebt sich, wie es aus den-
Briefen an Ruhl deutlich hervorgeht, ernsthaft auch!
der neuen Kunst gerecht zu werden. Die Ausstellungen

des Pariser Salons zmar deprimieren sie meist!

tief, aber sie vermag doch die glänzende Technik
seiner Maler zu würdigen, und einem Böcklin und Len-
bach gegenüber ist ihr Urteil durchaus anerkennend.
Vor allem aber ist sie noch immer bereit und in
jugendlicher Elastizität befähigt, neue Menschen in
ihren Kreis aufzunehmen. (Man weiß, daß z. B. ihre
Freundschaft mit Romain Rolland in die allerletzten
Jahre ihres Lebens fällt.)

Anders ihr Partner im ernst-heitern Spiel dieses
Briefwechsels. Seine Laufbahn hatte sich einst ver-
heißungsvoll eröffnet: Berta Schleicher gibt dem
Bande einige Reproduktionen von Bildern des jungen

Ruhl bei, die Goethe geschätzt hatte und sein
Bildnis des Freundes Schopenhauer, das als bestes
Porträt des Philosophen gilt. Aber es war früh
stille um seinen Weg geworden, eine Stille, aus der
ihm zwar noch manches schöne Blatt, manch gelehrte

j Studie über künstlerische Probleme und auch einige
dichterische Versuche erwuchsen, die aber trotzdem sich

lastend und zermürbend auf das Gemüt- des Malers
legte. Zur Zeit, da Malwida sich -an ihn wandte,
stand er überdies allein, seine Freunde und nächsten
Angehörigen waren ihm schon im Tode vorausgegangen,

und die kleine Residenz Kassel gab seinem
wachen Geiste nur wenig Anregung. In die späten
Jahre dieses Einsamen fallen nun die Briefe der
Freundin wie Lichtstrahlen. Erst ist er beinahe scheu:
was will das Leben noch einmal von ihm, der längst
verzichtet hat? Aber unter Malwida's tapfer-liebevollen

Eindringlichkeit erwärmt er und eröffnet sich
im Brief. Die Grundstimmung bleibt zwar pessimi-
stisch und zeit-abgewandt. Ein modernes Buch, das
die Freundin zum Lesen sendet, kehrt unaufge-schnit-

^ ten zurück, und auch Malwida's Gegenwartsroman
- findet schon allein seiner Problematik wegen nicht
i seine Billigung. Aber manche ihrer Anregungen

beschäftigt ihn doch dauernd, und er selber weist -der
Freundin manchen Weg, speziell zum Verständnis

der klassischen Malerei Italiens. Es ist ein schöner
Beweis dieses gegenseitigen Gebens und Empfan-
gens, daß die zarte Malwida die beschwerliche Reise
nach Mantua nicht scheut, um dort einen der Lieblinge

Ruhls, den wenig bekannten Eiulio Romano,
in seinen Fresken zu studieren. Ruhls letztes Schreiben,

das er vor seiner tödlichen Erkrankung bewußt
als Abschiedsbrief gestaltete, schließt mit den Worten:

„Woher, wissen wir nicht:
Wozu, bleibt ungewiß:
Wohin, kann niemand mit
Gewißheit sagen. Am Ende ein
trauriges Blindekuhspiel, wozu uns
Natur bestimmte.

Genug!!!."

Die Freunde haben sich nicht wieder gesehen:
Malwida nahm die wenigen Gelegenheiten, ihre
Deutschlandreisen nach Kassel auszudehnen nicht
wahr. Mit einer feinen humorvollen Grazie gesteht
sie dem Freunde, in seiner Erinnerung lieber als
märch-enfreudiges kleines Mädchen denn als gealterte
Frau weiterleben zu wollen. Ruhl seinerseits träumt
wohl in den Briefen manchmal den lieben Traum
einer Jtalienreise, ist aber doch zu müde, um deren
Strapazen aufnehmen zu können-.

In unserer Zeit, da die schöne menschenv-erbinden-
de Kunst des Briefeschreibens immer mehr verloren
geht, ist die Lektüre dieses gehaltvollen Vriefbandes
eine nachdenkliche Angelegenheit. Man erkennt mit
Rührung die liebende Mühe, von der die bis ins
Kleinste gepflegten Schriftstücke zeugen. Und mögen
auch einzelne ihrer Einsichten und Wertschätzungen
uns kaum mehr entsprecheu, so steht man doch
staunend und etwas beschämt vor der Weite der Horizonte

und vor der schönen Menschlichkeit der
Schreibenden. A. H.



examen gemacht hat, die Bezeichnung „Dok-
torka", also etwa Doktorin.

Nachdem die Frauen in allen Ländern
begannen selbständige Berufe auszuüben, wurde
in das Gesetz des Gattennamenführens
eine Bresche geschlagen. Die Künstlerinnen,

die sich verheirateten, nachdem sie
bereits einen Ruhm erlangt hatten, der an
ihren Mädchennamen oder ein Pseudonym
geknüpft war, hatten eine berufliches Interesse
daran, ihren vom sie Kaiaille zu behalten.
Dieser Brauch hat sich nun so eingebürgert
und wird als so selbstverständlich zur Wahrung

der materiellen Interessen der Frau
angesehen, datz sich die Gesellschaft über das
Beibehalten des früheren Namens nie aufregte.
Es kann gut möglich sein, daß die Schauspielerinnen,

die als erste so vorgingen, vor Jahren
gesellschaftlich! nicht voll genommen wurden, so

daß dieFamilien gerne darauf verzichteten, daß
eine „Komödiantin" ihren guten adeligen
Namen führte. Aus diesem Gründe weiß die große
Masse nicht, wie der gräfliche Gemahl von
Agnes Sorma hieß, oder wie der Baronstitel
von Maria Orska oder der Marquisentitel
einer Gloria Swanson lauten.

Mit der wachsenden Zahl der berufstätigen
Frauen in vielen „ehrbaren" Berufen hat sich
die Sachlage wesentlich geändert. Manche
Familie und mancher Mann, die stolz sind auf
die Leistungen der Frau aus ihrer Mitte,
möchten gerne, daß diese durch Tragen des
neuen Namens die Zugehörigkeit zu ihrem
Kreise betont, und so entstanden für die Frau,
die durch ihre Tätigkeit mit ihrem Mädchennamen

in der Öffentlichkeit bekannt ist, viele
Unannehmlichkeiten. Die Diskretion gestattet
nicht, Beispiele zu nennen, aber da eine von
den derart betroffenen Frauen selbst in einer
Tageszeitung ihre Erfahrungen hierüber
veröffentlicht hat, so dürfen wir uns erlauben, dieses

Beispiel anzuführen. Karin Michaelis ist es,
die sich einmal beklagt hatte, daß sie den
Namen ihres ersten Gatten als schriftstellerischen
Namen angenommen und unter diesem
Namen ihren Ruhm als Verfasserin des „Gefährlichen

Alters" erworben hatte. Später schied
sie von Sophus Michaelis, heiratete zum zweiten

Mal, war aber gezwungen, weiter ihren
berühmten Namen, der zur „Firma" wurde und
der derjenige ihres ersten Mannes war, zu
tragen, um ihre wirtschaftlichen Interessen zu
wahren. Mochten die persönlichen Erinnerungen

an ihre erste Ehe noch so unangenehm fein
und mochte ihr zweiter Mann auch gerne
wünschen, daß die Frau, die mit ihm nun das
Leben teilte, nicht den Namen des früheren
Ehegatten trage, der Ruhm der „Firma"
gestattete eine solche Aenderung nicht. Und wohl
viele Frauen bedauerten es schon, daß sie

ihren Mädchennamen, unter dem sie ihr Leben
lang wirken könnten, nicht behalten haben,
denn manche peinliche Situation könnte
vermieden werden, erinnern wir nur an die drei
geschiedenen Frauen des Musikers A., die alle
unter seinem Namen auftreten. Fast grotesk

wirkt auch der Fall einer bekannten
deutschenUebersetzerin,die,dreimal verheiratet,
unter drei verschiedenen Namen ihre
Uebersetzungen zeichnet. Nur die Allernächsten wissen
es, während die große Masse nicht ahnt, daß
unter den drei Namen sich eine und dieselbe
tüchtige Frau verbirgt, was sicher das Urteil
über die Leistungen der Schriftstellerin
vermindert.

Es ist bisher noch nie darauf aufmerksam
gemacht worden, welche Gefühle sich einer
Frau bemächtigen, wenn sie von Kindheit an
durch einen großen Teil ihres Lebens einen
bestimmten Namen (denjenigen ihres Vaters)
führt und nach der Heirat sich plötzlich einen
ganz anderen Namen zulegen muß. Die Frauen

selbständigen Geistes empfinden es geradezu
als etwas Fremdes, ihnen Aufgezwungenes,
wie einen sie verhüllenden Schleier. Und
wohl aus diesem Empfinden heraus kommt

Malwida von Meysenbug's erster Brief an L. S.
Ruht.

(Aus „Märchenfrau und Malerdichter", C. H. Veck-
sche Verlagsbuchhandlung München, abgedruckt mit

gütiger Erlaubnis der Herausgeberin.)

Mezzaratte presso Bologna,
30. Juni 1879.

Schon lange hatte ich den Wunsch. Ihnen,
verehrter Mann, jenes Wesen einmal wieder in die
Erinnerung zu rufen, in dessen Kindheit Sie einen so

wichtigen Platz einnehmen und dem Sie durch das
ganze Leben, unter allem Wechsel der Personen und
Gegenstände, eine unauslöschliche werte Gestalt
geblieben sind. Durch meine Schwester Louise hatte ich
seit zwei Wintern einmal wieder nach einem halben
Menschenleben Nachricht von Ihrem Ergehn und Sie
können nicht denken, mit welch tiefer Sympathie, mit
welch inniger Freude ich diesen Mitteilungen folgte.
Sie riefen mir die poesievollen Erinnerungen meiner
Kindheit zurück, wenn ich in dem kleinen, nur
dämmernd erleuchteten Kabinett der Mutter auf den
Knien des liebevollen Freundes saß und den Märchen

vom Kyffhänser und andern Herrlichkeiten
lauschte, welche der Gütige mir zu erzählen pflegte,
oder wenn ich mit Papier und Farben zu ihm schlich
und auf meine Bitte leinen oder den andern Kopf für
meine Papierpuppenfamilie gemalt erhielt, die ich
noch jetzt, wo so viele Erinnerungen verblichen sind,
deutlich vor Augen sehe.

Von jenen Stunden und Dingen an zieht sich ein
roter Faden durch mein ganzes Leben, der Faden
der Idealität, die mich in unauslöschlicher Sehnsucht
vorwärts -gezogen hat und über mein Schicksal
entschied. Denn man würde mir bitter unrecht tun,
wenn man mich für eine Materialistin hielte, wenn
man dächte, daß ich das Experiment der Wissenschaft
für die letzte Lösung der großen Lebensrätsel hielte

es immer häufiger vor, daß die selbständig
gewordene Frau diesen Brauch abschüttelt und
wenigstens in ihrem Wirken nach Außen
denjenigen Namen trägt, unter dem sie zuerst den
Existenzkamps begann und unter dem sie ihre
ersten Erfolge erntete. Das Festhalten am
Eigenen, Individuellen, geht soweit, daß die
Frau auch dann den Namen des Mannes
unberücksichtigt läßt, wenn dieser einen viel besseren

Klang als der ihrige hat. Seinen eigenen
Namen zu tragen, bedeutet auch voll und ganz
die Verantwortung für die eigenen Taten
zu übernehmen und den Ehepartner in
eventuelle Polemiken, denen manche Frau an
exponierter Stelle ausgesetzt ist, nicht
hereinzuziehen. Es kommt hiezu noch die Ehrlichkeit,
sich nicht mit fremden Federn schmücken zu
wollen, was die große Masse der Frauen so

gerne tut, wenn sie sich Frau Doktor, Frau
Geheimrat, Frau Kriminalkommissar, Frau
Oberst und Frau General nennen läßt.
Umsonst protestieren die Akademikerinnen, die
durch Mühe, jahrelange Arbeit, ja oft durch
Opfer, ihren Titel errangen, gegen diese
Benennung. Die meisten Frauen denken
nicht daran, auf den so leicht erworbenen
Ehrentitel zu verzichten und sie bestehen
hartnäckig auf dem „ihnen rechtlich zukommenden"
Anteil am Titel, an dem sie nicht den mindesten

persönlichen Verdienst Haben. Viele
Frauen gibt es, die aus Angst, einmal dieses
Privileg zu verlieren, die Führung des eigenen

Namens bei den verheirateten Eeschlechts-
genossinnen als Mangel an Liebe zum Manne
auslegen, es als Verletzung der dem Manne
schuldigen Rechte betrachten und durch solche

enge Betrachtungsweise die Männer gegen
ihre „selbständigen" Gattinnen aufhetzen.
Fremd ist ihnen die Mentalität
einer Beatrice Webb, die, als ihr Mann
den Lordtitel erhielt, es ablehnte, Lady Paß-
field genannt zu werden, und ihren bürgerlichen

Namen, unter dem sie jahrzehntelang
für Verbesserung der sozialen Zustände kämpfte,

beibehielt.
Aus persönlicher Erfahrung könnte ich hierüber

sehr komische Fälle, die aber im
Grunde sehr ernster Natur sind, anführen, und
deshalb möchte ich gerne einmal den Vorschlag
machen, daß jede akademisch gebildete

Frau nachher Verheiratung
an erster Stelle ihren Mädchennamen

stel l e und daß e s d en F rau -
en anheimgestellt sein möge, in
ihrer öffentlichen Tätigkeit nur
d e n e i g e n e n, d e n M ä d ch e n n a m e n,
zu führen.

Altersversicherung der
lediggebliebenen alleinstehenden Frau.

An der kllrzlichen Generalversammlung des Bundes

schweizerischer Frauenvereine in Herisau ist unter

anderm auch Fräulein Zehnder aus Zürich
auf einen Punkt in der Altersversicherung zu sprechen

gekommen, auf den wir noch näher einzugehen
die Absicht hatten, so bald uns dies der Raum
gestatten würde.

Fräulein Zehnder machte sich zum Anmalt und
zur Sprecherin einer Kategorie von Frauen, die wir
alle hochschätzen, die in unserm öffentlichen und
wirtschaftlichen Leben schon viel unentbehrlich« Arbeit
geleistet, -auch durch viel Verzicht auf natürliche
Lebensansprüche sich still und tapfer durchgekämpft
haben: die lediggebliebenen Frauen. Sie sprach von
der Schutzlosigkeit, der diese Frauen in ihrem Leben
weit mehr als die im Verband der Ehe lebenden
ausgesetzt sind, von ihrer durch einen harten Lebenskampf

oft frühen Verbrauchtheit und forderte, daß
in der eidgenössischen Altersversicherung diesen
besondern Lebensumständen ebenso Rechnung getragen
werde, wie z. B. denjenigen der Witwen. Schon im
Februar dieses Jahres hat sich Fräulein Zehnder in
diesem Sinne mit einer Eingabe an Herrn Bundesrat

Schultheß gewandt. Wir geben das Wesentliche
aus dieser Eingabe unsern Löserinnen hier wieder.
Anknüpfend an die Witwenrente sagt Fräulein
Zehnder:

„Nun gibt es aber einen kleineren, fest
abgegrenzten Volksteil, das sind die alleinstehenden,
ledigen Frauen, welche außerhalb der Ehe und
der Familienbindung stehen.

und daß ich die alten Formen nicht bloß deshalb
zerbrochen hätte, um das gefangene Götterbild immer
höher und reiner wiederzufinden. Und nachher, wo
nahm ich meine ersten Inspirationen der Schönheit,
der verklärten Welt >der Erscheinung, wie die Kunst
sie uns darstellt, her, wenn nicht von den Bildern des
verehrten Freundes, die sich im Besitz meiner Mutter
befanden? Wie unzähligemal habe ich die drei Engel

kopiert und mich an ihrer Idealität gefreut.
Kurz, Sie müssen es auf sich nehmen, daß ich eine
unheilbare Jdealiftin geworden bin und ich danke
Ihnen für dieses Unglück von ganzer Seele. Sie werden

mir sagen, mein Idealismus hätte andere Woge
nehmen sollen; wenn aber das möglich wäre, was
Sie einmal in einem Brief an Louise aussprachen,
daß wir zusammen diskutieren könnten, so würden
Sie viel mehr Uebereinstimmung finden, als Sie
denken und es würde sich herausstellen, daß uns
eigentlich nur Namen und Worte scheiden. Und wäre
das nicht möglich? Kann das teure Land, welches
Ihrer Jugend so viel war, Sie nicht noch einmal
herlocken zu einem schönen verklärten Sonnenuntergang?

Wie würde ich mich freuen, alles zu tun, was
in meinen Kräften ist, um Ihnen eine Heimat zu
bereiten und wieder horchend und lernend bei Ihnen
zu weilen, wie einst in der holden Kindheit.

Ich bin in diesem Augenblick auf einem entziik-
kenden Landsitz bei dem herrlichen Bologna zu Besuch
bei Madame Minghetti, der Frau des ehemaligen
Ministers. Da haben wir denn vor einigen Tagen
eines jener holdseligen Gebilde angeschaut, welche
das Zeugnis von einer Idealität des Empfindens
sind, wie sie sich selten in unserer Zeit findet. Ich
meine die Kapelle der S. Cecilia, von Francia und
seinen Kunstgenossen gemalt. Sie kennen sie gewiß,
aber sie ist jetzt von verständiger Hand von allen
Uebermalungen befreit und, so viel es möglich war,
ihrer ursprünglichen Schönheit zurückgegeben. Es ist

Wir selbst betrachten die Auswirkung der
Frauenkräfte außerhalb Ehe und Familie, wie
die Gegenwart ste in großem Maße kennt, als
einen Faktor, welcher die Frauen in iher
Entwicklung stark gefördert hat. Aber à persönlichen

Einzelfall zeigen sich Härten, welche mit der
Bolksversicherung zum Schwinden gebracht werden

sollten. Die alternde, alleinstehende Frau
bedarf der Berücksichtigung so gut wie die Witwe
mit 59 Jahren, welche zumeist noch in Bindung
mit den herangewachsenen, sie umsorgenden Kindern

steht. Ist doch die Familienbindung eine
Art Trust über Leben und Tod hinaus, so gut
wie die kinderlose Ehe wenigstens eine Bindung
zweier Menschen darstellt, welche sich gegenseitig
helfen, stützen und fördern.

Demgegenüber bleiben die alternden, ledigen
Frauen ungeschützt sich selbst überlassen, das heißt,
sie können wie der Volksmund sich ausdrückt
„kriippeln" fast bis zum Tode, falls was
höhere Alter ihnen überhaupt beschicken ist.

Wer kennt nicht Wäscherinnen, Putzerinnen,
Spetterinnen, Näherinnen, welche ohne
Familienanschluß ihre alten Tage in ärmlichen Stäbchen,

in kalten Mansarden verbringen. Wahrlich,
das schutzbedürftige Alter dieser ledigen Frauen
beginnt nicht erst mit dem 66. Jahre.

Der Weltkrieg mit seinen 16 Millionen
toten Männern hat das Problem der ehelosen Frau
in verschärfte Beleuchtung gestellt. Der' Ueberschuß

der Frauen der Zahl nach ist nicht
naturgewollt, sondern das Resultat unserer Kultur,
die oft eine Unkultur, öfter eine Ueberkultur ist.
Dem Manne bringt sie mehr Lebensgefahren als
der Frau, wodurch der Erstere in die Minderzahl

gerät.
Wenn aber von 5 Frauen mathematisch

gerechnet eine ehelos bleibt, so muß dieser Faktor
in einer Volksversicherung in die Rechnung
gezogen werden durch Schaffung eines gewissen
Ausgleiches.

Da gilt es, wie uns scheinen will, einen neuen
volkswirtschaftlichen und sozialen Begriff zu schaffen

und zwar bevor die Bolksversicherung unter
Dach ist.

Der neu zu fassende Begriff ist der, daß die
ledigen Frauen ein Volksteil sind, welcher in
unserem Gemeinschaftsleben eine besondere,
durchaus nötige und unentbehrliche Arbeitsleistung

aufweist. Man denke nur z. V. an die
Dienstboten, welche gegen das Alter hin es wohl
verdienten, daß sie Früchte ihrer Lebensarbeit
pflücken könnten so gut wie eine im Entwurf
bevorrechtete Witwe. Wenn wir in dieser Eingabe
die Witwenrente angreifen würden, was uns
gänzlich fremd ist, so fände man es sehr ungerecht,

unsolidarisch und unsozial. Die gleiche
Denkweise möchten wir aber durch unsere
Ausführungen wecken für den Volksteil der ledigen
Frauen, welche ebenfalls einer besonderen
Berücksichtigung bedürfen.

Aus volksphysiologischen Gründen verkürzt in
ihren Lebensansprüchen und Möglichkeiten,
verlangt ihre eigenartige Lage eine gerechte
Würdigung. Als Beispiel führen wir die Lehrerpen-
sionskassen an, welche die Bezugsberechtigung für
Frauen auf ein niedrigeres Alter ansetzen als für
Männer, die doch im Alter in der Familie Pflege

und Stütze finden.
Fünfundsechzig Jahre sind eine zu hohe Grenzstation

für Arbeiterinnen, die vor Gott und
Menschen ihr Leben allein zu gestalten hatten.

Wenn eine vernünftige Bezugsgvenze nach
oben geschaffen wird, finden sich die Mittel für
die wirklich belasteten und bedrückten nach unten.
Zu diesen rechnen wir ungefähr 166,666 arme
und ärmere Arbeiterinnen, denen man nicht bis
zum fünfundsechzigsten Jahre ihre Beiträge
labnehmen darf zu gunsten anderer, deren Los doch
leichter und natürlicher gefallen ist."
So sympathisch man nun diesem Gedanken eines

frühern Bezugsrechtes dieser Schicht von Frauen
gegenüberstehen und so sehr man es begrüßen würde,
wenn es gelänge, diesem Eckanken in irgend einer
Form Zur Verwirklichung zu verhelfen, so kann man
doch in guten Treuen über den vorgeschlagenen

Weg zweierlei Meinung sein. Man weiß, wie
schwer es den Frauen auf dem Arbeitsmarkt gemacht
wird, wie sie wo immer nur möglich zurückgedrängt
werden, weiß wie ihnen der Aufstieg unter allen
möglichen Vorwänden, wicht zum mindesten auch dem
einer geringern Leistungsfähigkeit,
erschwert wird. Wird es nun dem Ansehen der Frauenarbeit

dienen, wenn als gesetzliche Norm festgelegt
wird, daß die Frau früher als der Mann in den
Genuß der Altersversicherung kommen solle? Hieße
das nicht geradezu, das Odium einer geringern
Leistungsfähigkeit lauf sie laden? Tatsächlich, wir können

uns eines ernsthaften Bedenkens nicht erwehren.
Auch fragt es sich, ob unsere schweiz. Altersversicherung

einen solchen Einbau ohne weiteres ertragen
würde. Dieselbe stellt doch ein wohlabgewogenes
Ganzes dar, wo ein Baustein sorgfältig zum andern
getilgt wurde und keiner herausgenommen oder
geändert werden darf, ohne das Ganze zu gefährden.
Man darf sich auch fragen, ob es — der Konsequenzen
halber — richtig wäre, Ausnahmekategorien zu schaf-

nicht möglich, etwas -inniger Gefühltes, etwas edler
Rührendes zu sehen als die zwei von Francia
gemalten Felder, die Verlobung und die Bestattung
der Heiligen. Es ist doch gewiß, daß jene Künstler
eine ideale Menschheit auf blumengeschmückter Erde
schufen, zu der sie das Vorbild nicht in der Wirklichkeit

oder wenigstens nur in -einzelnen Andeutungen
fanden. Die religiöse Legende freilich gab ihnen den
Stoff, wie der Olymp ihn einst den Griechen gab,
aber immer waren sie es doch, die dichtenden Künstler,

welche diese Legende zum wirklichen, für Auge
und Gemüt faßbaren Vorgang machten, und mich
beschäftigt jetzt unausgesetzt die Frage, ob die
bildende Kunst wirklich an ihrem Ende angelangt sei
und ob es für einen schönen Genius nicht möglich
wär. den neuen Mythos einer verklärten Menschheit

zu schaffen, den wir im Bilde als selige
Vorahnung einer schönern Zeitepoche als die unsere mit
freudiger Andacht begrüßen könnten?

Ich bleibe hier bei meinen liebenswürdigen Wirten

noch einige Tage und rücke dann in langsamen
Fahrten bis in die Schweiz vor, wo ich mich am 26.
d^ mit meiner Pflegetochter zu treffen hoffe. Wie
froh würden mich da einmal ein paar Worte von
Ihnen machen, welche mir bewiesen, daß Sie der
alten „Märchenfrau" noch etwas von dem Wohlwollen

bewahrt haben, welches Sie einst der kleinen
schenkten. Ich habe meinem Verleger geschrieben, daß
er Ihnen ein Exemplar meines neuen Büchleins in
meinem Namen zusende. Vielleicht lesen Sie es einmal

in einer müßigen Stunde durch, und wenn Sie
auch bei vielem den Kopf schütteln werden, so werden

Sie doch sehen, daß der rote Faden stets
hindurch geht.

Und nun will ich diese lange Epistel schließen,
die, wenn sie Sie langweilt, Ihnen doch dies beweisen

möge, welche Herzensfreude es mir war, mich
dem Freunde meiner Kindheit einmal wicker nahen

fen. Die Witwenrente darf weder -als eine solche noch
als eine „Bevorzugung"' (wie dies die Eingabe
antönt) einer bestimmten Schicht von Frauen angesehen

werden, sondern als eine billige -und
selbstverständliche Berücksichtigung derjenigen Frauen, die
durch Ehe- und Mutterschaft aus dem glatten Be-
ru f s g-e leise hinaus in ein ganz anderes Lebensgeleise

hineingedrängt worden sind, à ein Lebens-
geleise, aus dem es diesen Frauen, wenn es
das Schicksal verlangt, außerordentlich schwer
wird wieder Anschluß an den Arbeitsmarkt
zu finden, während die ehelos gebliebene Frau
wie der Mann ihrer Berufstätigkeit ia einer geraden

und ununterbrochenen Linie folgen durfte. In
der Berücksichtigung dieses Umstandes sehen wir keine
„Bevorzugung" der Witwen, sondern eine
selbstverständliche Unterstützung des für den Staat so
wichtigen Ehe- und Familiengckankens.

Frau Dr. Leuch hat in der Beantwortung der
Anregung in der Generalversammlung nach unserer
Meinung sehr richtig darauf hingewiesen, daß der
Gedanke wohl richtiger auf dem Wege einer Zusatz -

Versicherung werde gelöst werden können als auf
demjenigen eines direkten Einbaues in die
Altersversicherung. Schon als der Eckanke der Dienstbotenversicherung

auftauchte, äußerte sich Herr Dr. Giorgio
dahin, daß solche Zusatzverstcherungen für gewisse
Kategorien sehr wLwschbar wären.

AuchderWeg der Sel b st h i l f e liehe sich überlegen.

Wir möchten hier aus die vorbildliche Altershilfe
hinweisen, die sich- der deutsche Verband der weiblichen

Handels- und Bureauangestellten, der kürzlich
sein liljähriges Bestehen gefeiert hat, in seiner Ag-
nes-Herrmann-Ältershilfe geschaffen hat.
Aus diesem Fonds, der nach der Verbandsgründerin
genannt ist, sollen künftig Kolleginnen, die stellungslos

sind und deren Stellenlosenrente abgelaufen ist,
schon mit S6 Iahren Altershilfe beziehen, wenn sie

ununterbrochen 26 Jahre lang Mitglied im Verband
sind. Diese Rente sollen sie beziehen, bis sie wieder
eine Stellung gefunden haben oder bis eine gesetzliche

Alters- oder Berufsunfähigkeitsrente an sie
gezahlt wird.

Man sieht also, es wären auch noch andere Wege
denkbar, als der in der Eingabe vorgeschlagene, Wege,

die vielleicht gangbarer und dem Ansehen der
Leistungssähigke-it der Frau weniger abiräglich
wären.

Jedenfalls aber sei zum vorneherein dagegen
Verwahrung eingelegt, daß etwa die Bedenken, die
gegen eine Frllherlegung der Altersgrenze für die
Frauen in unserer schweiz. Altersversicherung
auftauchen, einem als Unfreundlichkeit gegen
den Gedanken an sich oder gar etwa gegen die ledig
gebliebene Frau selbst ausgelegt werden, wie wir
dies leider schon in privaten Gesprächen erfahren
mußten.

Es ist doch eine Selbstverständlichkeit, daß man
einen Gedanken nicht unbesehen hinnimmt, sondern
ihn ventiliert und beleuchtet, die Möglichkeiten erörtert,

die besten Wege sucht usw. Jeder Gedanke, der
zur Verwirklichung strebt, muß sich das gefallen
lassen. Das will aber noch lange nicht heißen, daß man
ihm gegenüber unfreundlich eingestellt sei, im Gegenteil,

es beweist ein lebendiges Mit-Erarbeiten, über
das sich die Verfechter eines Gedankens eigentlich nur
freuen könnten.

Unsere Stimmrechtsaktion.
Ueber die Petition für das Frauen-

sti m m r e cht, die uns während des letzten Winters
so sehr in Atem gehalten hat, ist kürzlich d»er Schl»K-
bericht des Aktionskomitees erschienen. Mat welchem
Interesse durchgeht man diese kurze Zusammenfassung

der ganzen großen Aktion.
Am 4. November, also genau vor Jahresfrist,

haben sich in Bern 13 schweizerische Frauenverbände zu
einem Initiativkomitee zusammengeschlossen. Zur
Erweiterung der Aktion wurden weiter begrüßt 41

Frauenverbände, 17 gemischte Verbände, 14 Männerverbände

und 3S politische Parteien. Die Mitarbeit
haben sofort oder später zugesagt 13 Frauenverbände,
8 gemischte Verbände und zwei politische Parteien,
die fozialdemokratische und die kommunistische. Das
Aktionskomitee, bestehend aus je zwei Vertretern
der mitarbeitenden Vereine und Einzelpersonen aller

politischen Richtungen, hat sich dann am 2.
Dezember in Bern konstituiert. Die Arbeit wurde
einem lögliedrigen ebenfalls überparteilichen Arbeitsausschuß

übertragen und weitgehend dezentralisiert.
Der Zentralstelle wurden folgende Aufgaben
überbunden : Verkehr mit den kantonalen Gruppen, Druck
und Versand der Unterschriftenbogen, Erstellung und
Druck von Publikationen, Einbringen der erforderlichen

Geldmittel, Aufstellung eines Rsferentenver-
zeichnisses, Bedienung der Presse, Sammlung,
Zählung und Uebergabe der llnterschriftenbogen.

Die eigentliche Sammelarbeit ist von luen
Kantonalkommissionen durchgeführt worden, die sich aus
den Sektionen des schweiz. Verbandes für
Frauenstimmrecht in Verbindung mit Vertretern der übrigen

mitarbeitenden Verbände gebildet hatten. In
12 Kantonen haben diese Kommissionen mit gutem
Erfolg gearbeitet, sie sind für die Kosten der
Kantonalaktionen selbst aufgekommen und haben rund

zu können. So leben Sie denn wohl und seien Sie
tausendmal gegrüßt von der alten „Märchenfrau"

Malwida.

Malwidas letzter Brief an den Freund.

Villa Anriel. Versailles,
1. Oktober 1886.

Verehrter Freund, Ihr Brief klang wie ein
Scheidebrief, wenigstens darf ich nicht mehr darauf hoffen,

noch viele von Ihnen zu erhalten, da das Schreiben

Sie zu sehr angreift. Wäre es wirklich so und
wäre dies das suprême adieu, so lassen Sie mich
Ihnen noch einmal aus der Fülle des Herzens danken

für alles, was Sie mir gegeben haben, einst dem
Kind und jetzt der alten Frau. Der einzige sichere

Trost unseres armen Erdendaseins ist ja der, daß
wir durch Wort und Tat unsterblich sind in der Reihe
der Geschlechter, denn wenn auch die Geschichte uns
nicht mit glänzenden Namen nennt, so wuchert der
Samen des Guten, den wir ausgestreut, doch
unzerstörbar fort von Seele zu Seele und gehört mit in
die große Kette, deren Anfang und deren Ende in
der Ewigkeit liegen. Und solchen Samen haben Sie
in mein Herz gelegt in jenen Stunden, wo Sie dem
Kind zuerst die Zauberwelt der Phantasie erschlossen
und ihm ein gläubiges Ahnen eines au-delh
mitgaben auf die Pilgerfahrt des Lebens, das kein
Realismus, kein Schicksal ihm je hat rauben können. Und
wenn es mir gelungen ist, auch wicker in manches
Herz einen edlen Strahl zu senken, so haben auch Sie
durch mich daran mitgewirkt. Welche geistige Wohltat

mir aber Ihre Briefe der letzten Jahre gewesen
sind, das habe ich Ihnen schon oft gesagt und will es

nun noch einmal wickerholen.
Und so erklärt sich wenigstens das „Warum",

wenn auch das Woher und Wohin Fragezeichen bleiben.

Aber vielleicht ist es doch kein bloßes Blinde-



20,874 Fr. dafür ausgäben, während die Zentralstelle

ihrerseits einen Ausgabeposten von 10,426 Fr.
aufweist, der durch die eingegangenen Gelder voll
gedeckt werden konnte. In den übrigen durchwegs
katholischen Kantonen mußten Vertrauenspersonen

gesucht werden, auf eine große Anzahl von
Anfragen gingen leider nur wenige Zusagen ein. Die
Zentralstelle hat somit mit 12 Kantonalkommissionen

und 31 Vertrauenspersonen verkehrt. An die
Kantone sind 16,782 Unterschriftenbogen abgegeben
worden, wovon rund 6000 wieder leer zurückgekommen

sind. Rege Verbreitung fanden auch die von
der Zentralstelle herausgegebenen Publikationen.

Neben der Haussammlung als dem sichersten Mittel,
die Bevölkerung zu erreichen, mußte vielerorts

noch zu andern Mitteln gegriffen werden, wie Pro-
pagandavorträgen, deren 335 stattfanden, und nach-
heriges Sammeln von Unterschriften, Auflegen von
Unterschriftenbogen in Verkaufsläden, Sammeln in
privatem Freundeskreise und Sammeln unter den
Mitgliedern der mitarbeitenden Verbände. Dieses
kombinierte Vorgehen hat sich bewährt, nur das
Sammeln innerhalb der Verbände hat die Erwartungen

nicht erfüllt. Hunderte von Bogen kamen hier
leer zurück. Die Dauer der Unterschriftensammlung
betrug durchschnittlich 8^ Wochen.

Wie mühsam die Arbeit des Samnrelns gewesen
ist, das wissen noch alle, die sich daran beteiligten.
Mancher Widerstand war zu überwinden, manche
Anfeindung zu ertragen. Ganz gegnerisch hat sich nur
die katholische und die konservative Presse gezeigt,
während die freisinnige im allgemeinen pro und
kontra zu Worte kommen ließ. Aus dem Berner
Jura wurde gemeldet, daß die ironisch verächtliche
Art des „Journal du Jura" der Bewegung stark
geschadet habe. Auch in der Ostschweiz war die
Einstellung der Gegner entschieden feindselig, ja
teilweise geradezu agressiv. Ebenso berichtet das Berner

Oberland, daß Sammlerinnen auf die Weiterarbeit

verzichtet hätten, nachdem sie Beschimpfungen
ausgesetzt worden seien. „Größte Gleichgültigkeit der
Masse" meldete unser lieber Südkanton Tesfin.

Das Resultat der ganzen großen Arbeit ist unsern
Leserinnen wohlbekannt! im ganzen 74,840 Männer-
und 170,407 Frauenunterschriften, zusammen also
240,237. Soviel Personen haben sich für das
Frauenstimmrecht unlerschriftlich ausgesprochen. Heute noch
überkommt uns ein gewisses Hochgefühl, wenn wir
daran denken. Die Petitionsbogen sind am 6. Juni
dieses Jahres feierlich im Bundeshause übergeben
worden.

Zum Schlüsse spricht der Bericht den wärmsten
und wohlverdienten Dank allen denen aus, „die sich

am Zustandekommen des hocherfreulichen Resultates
beteiligt haben; so allen mitarbeitenden Verbänden
und Einzelpersonen, die die Aktion durch ihre
Geldbeiträge und ihre Mitarbeit möglich gemacht haben,
den Politikern, die der Aktion durch ihre Unterschrift
wertvolle moralische Unterstützung gegeben haben,
den Präsidentinnen und Mitgliedern der
Kantonalkommissionen, auf denen die Durchfllhrungsarbeit
gelastet hat, den Sammlerinnen und Sammlern, die
die wichtigste und mühsamste praktische Arbeit geleistet

haben, den Vortragenden, die keine Mühe
gescheut haben, um notwendige Aufklärungsarbeit zu
leisten, der Presse, soweit sie unsere Ideen hat
verbreiten helfen.

Mit ihnen allen wünschen wir, daß die Petition
ein Vorstoß sei auf dem Wege zur Einführung des
Frauenstimmrechts, zur Hebung des weiblichen
Geschlechts und zur Erfüllung des demokratischen
Gerechtigkeitsprinzips."

„Giftgaskrieg".
Generalversammlung der Internationalen Frauen¬

liga für Frieden und Freiheit.
Anläßlich der Generalversammlung des Schweiz.

Zweiges der I. F. F. F., die am 20. September in
Viel stattfand, veranstaltete die Liga unter freundlicher

Mitarbeit des Vieler Vereins für Fraueninteressen

einen öffentlichen Vortrug im Vieler
Rathaussaal, der erfreulich gut besucht war. Die Liga
wollte die Bieter Bevölkerung mit ihren Zielen
bekannt machen und neue Freunde werben. Der
Zweisprachigkeit Biels Rechnung tragend, hatte man
einen französischen und einen deutschen Referenten
gewonnen.

Zuerst sprach Mme. Duchêne aus Paris über
„Bedeutung und Wirkung der
Frankfurterkonferenz über die modernen
K r ie g s me t h ode n", von der ja in diesem Blatte
schon ausführlich berichtet wurde. Die sehr klaren
Ausführungen wurden mit großem Interesse
verfolgt.

Darauf sprach Studienrat Nestler aus Leipzig
über „G i f t g a s s ch u tz, Grundsätzliches
und Erlebtes". Nestlcr hat den Krieg als
Gasschutzoffizier mitgemacht, und dieses eigene Erleben
verlieh seinen überaus lebendigen Ausführungen
einen Nachdruck, dem sich sicher kein Zuhörer entziehen
konnte.

Mit packender Eindringlichkeit zeigte er, wie das
Giftgas in kurzer Zeit zu einem Kampfmittel von
wahrhaft grausiger Wirksamkeit wurde. Aber im
gleichen fieberhaften Tempo wie an der Herstellung

kuhspiel. Hier ist ein alter liebenswürdiger Herr,
der nach einem äußerst tätigen Leben jetzt ganz
philosophischen Betrachtungen sich hingibt. Er hat eine
sehr hübsche Hypothese aufgestellt; er meint, daß
alles, was geistig von uns ausgeht, in irgend einem
Punkt des Weltalls wieder zusammen treffe und
unsere geistige Individualität herstelle. Es ist das
wenigstens eine Formulierung des unzubestimmen-
den Gedankens, der der Vernunft, ja sogar der
Experimentalwissenschaft nicht widerspricht. Denn
Gedanken, geistige Erzeugnisse unseres Wesens, sind
sicher größere Realitäten als die zufällige Kombination

der Atome, die unsere leibliche Existenz
ausmachen. Aber wie dem auch sei, die Hauptsache ist:
wahrhaft gelebt, d. h. gedacht und gestrebt zu haben.
Und wäre es dann auch nur das Erlöschen im
Nirwana, das uns erwartet, so ist es dann ja auch das
Erlöschen allen Schmerzes und aller Enttäuschung,
die sich hier mit unerbittlicher Hartnäckigkeit an unsere

Fersen heften. Wenn es aber über all unser
Erwarten sein sollte, wenn die. die das Ewige in
sich zu enthüllen strebten, eine über den beschränkten
Begriff der Zeit hinaus gehende Fortdauer hätten —
dann dürften wir hoffen, uns in von Erdketten
befreiten Bedingungen wiederzusehen, denn meines
Bleibens hier unten ist auch nicht mehr lang, das
fühle ich sehr bestimmt. Das muß Sie nicht erschrek-
ken — warum? Mir tut's nur leid für zwei oder
drei andere, nicht für mich.

Vielleicht aber höre ich doch noch von Ihnen und
sogar zeitlich Besseres; es würde mir eine große
Freude sein. Wenn Sie aber auch nicht schreiben
können, so werde ich doch noch kommen und Ihnen
vorerzählen, „was von Menschen nicht gewußt oder
nicht bedacht, durch das Labyrinth der Brust wandelt
bei der Nacht". — Und so seien Sie tausendmal
gegrüßt von

der Märchenfrau.

immer neuer Giftgase wird auch an den Mitteln
gearbeitet, die gegen die Gase schützen sollen, und wir
sind Zeuge eines eigentlichen Wettlaufes, immer
raffiniertere Mittel zur Zerstörung durch immer wieder
neue Abwehrmittel unschädlich zu machen. Seit dem
Kriege nun hat die chemische Wissenschaft in allen
Ländern unerhörte „Fortschritte" gemacht in der
Fabrikation von Zerstörungsmitteln. Man kann jetzt
Vrisanzbomben von 1800 Kg. Gewicht herstellen,
Bomben mit kombinierter Spreng- und Gaswirkung,
die eine Hitze bis zu 3000 Grad entwickeln und un-
löschbare Brände verurachen, Bomben mit Spätzündung,

die erst nach Stunden explodieren. Gegen
eines oder das andere dieser Vernichtungswerkzeuge
sich zu schützen, dürfte wohl möglich sein; bei einem
Luftangriff hätten wir aber eine Kombination aller
dieser teuflischen Dinge zu gewärtigen. Es ist klar,
daß da jeder Schutz versagen müßte, auch wenn wir
absehen von der fürchterlichen Panik, die ein Fliegerangriff

unter der Bevölkerung auslösen würde. Wir
wollen auch nicht vergehen, daß ein Universalschutzmittel

gegen die bisher bekannten Giftgase noch nicht
existiert, und wenn das Internationale Rote Kreuz
durch Preisausschveiben den Eifer, danach zu suchen,
anzuspornen trachtet, so sollte es sich bewußt sein, daß
die Erfindung dieses so ersehnten Universalmittels
doch nur ein neues Suchen nach neuen Zerstörungs-
mittoln auslösen würde. Aus diesen Perspektiven
immer fürchterlicherer Möglichkeiten kann uns kein
Universalfilter retten, sondern nur die Einsicht, daß
wiir den Krieg aus dem Leben der Völker verbannen
müssen, daß wir abrüsten müssen materiell und
geistig. —

Am folgenden Sonntag fand in Magglingen die
Generalversammlung statt, die uns durch Sektionsberichte

und Mitteilungen aus der internationalen
Arbeit wieder vor Augen führte, wie wichtig unsere
Aufgabe ist, als Frauen und Mütter für den Frieden

zu wirken. v. M.-L.

Internationales Komitee sozialer^

Schulen.
Einer Anregung des im Jahre 1028 in Paris

tagenden Kongresses für soziale Arbeit folgend, wurde
im Sommer dieses Jahres in Berlin unter

Leitung von Fr. Dr. Alice Salomon eine internationale
Vereinigung der sozialen Frauenschulen gegründet.
Zweck des Verbandes ist, einen besseren Kontakt
zwischen den sozialen Ausbildungsstätten der verschiedenen

Länder herzustellen, um die Ausbildung für die
sozialen Berufe zu fördern. Zur Erreichung dieses
Zweckes sind einerseits regelmäßige Zusammenkünfte
der Leiterinnen und der Lehrkräfte der sozialen
Schulen vorgesehen, daneben soll eine Sammlung aller

die soziale Ausbildung betreffenden Schriften
geschaffen werden, die allen Interessenten zur
Verfügung steht. Für die Zukunft ist weiter ein
Auskunftsbureau geplant, das über alle sozialen
Ausbildungsangelegenheiten jedermann schriftlich
Auskunft erteilen würde und so besonders bei der Wahl
einer sozialen Schule sehr große Dienste leisten
könnte.

Wenn man sich durch das regelmäßige Zusammenkommen

der leitenden Persönlichkeiten eine sehr
wesentliche Förderung der Ausbildungsstätten sur
soziale Arbeit versprechen darf, so ist für die einzelnen
Schülerinnen von besonderer Bedeutung, daß der
neue Verband auch einen Austausch von Lehrkräften
und Schülerinnen vorsieht. Es soll damit einerseits
den Lehrkräften Gelegenheit geboten werden, sich

über Lehrmethoden verschiedener Schulen zu orientieren

und dadurch neue Anregung für den eigenen
Unierricht zu gewinnen. Anderseits soll den Schülerinnen

durch die Möglichkeit, in einem andern Lande
als Praktikantin zu arbeiten, erleichtert werden, sich

über die Verhältnisse in der praktisch sozialen Arbeit
in andern Ländern zu orientieren und vor allem
auch ihren Horizont zu erweitern, um später die
eigene Arbeit in der Heimat mit mehr Weitblick leisten
zu können. Es steht zu erwarten, daß viele künftige
Sozialarbeiterinnen von dieser Gelegenheit, während
oder nach ihrer Ausbildungszeit sich im Ausland noch
weiter zu bilden, gerne Gebrauch machen werden.

Neben den beruflichen Vorteilen bietet sich hier
eine selten günstige Gelegenheit, im kleinen an der
internationalen Annäherung der Völker teilzunehmen.

Familienzulagen.
Die Frage der Familienzulagen in der Industrie

beschäftigt die Kreise der Arbeitgeber, Arbeitnehmer
und der Gemeinnützigkeit, sie beschäftigt auch seit
geraumer Zeite unsere schweiz. Frauenkreise. Eine
seltene Gelegenheit, sich von sachkundiger Seite über
dieses Thema orientieren zu lassen, bildet, wie die
Zürcher Frauenzentrale einem weitern Interessentenkreis

mitteilt, der am 6. November in den
Kaufleuten Zürich stattfindende Vortrag von Monsieur
Bonvoisin aus Paris, dem Direktor der
industriellen Ausgleichskassen in
Frankreich: line révolution paciîique, les u»o
cations iamilialcs.

Alle unsere Frauen, die irgendwie eine Möglichkeit
haben, sollten es nicht versäumen, sich von so

berufener Seite aufklären M lassen.

Wirkungen des neuen zürcherischen
Armengesetzes.

Der Jahresbericht der Armendirektion des Kantons

Zürich für das Jahr 1028 enthält einige
interessante Angaben über die Wirkungen des neuen Ar-
mengesetzes. Ungünstige Nebenwirkungen sollen bis
jetzt nicht in erheblichem Umfange zu Tage getreten
sein. Vereinzelte Klagen über Begünstigung des
Wohnungswechsels für Hilfsbedürftige und über
Erschwerung der Wohnsitznahme sind allerdings bereits
an die Armendirektion gelangt. Hinsichtlich der
Hilfsbedürftigen scheint die Neuordnung eine gewisse
Verstärkung des Auges nach der Stadt mit sich
gebracht zu haben. Infolge des Ueberganges der Un-
terstlltzungspflicht der Kantonsbürger von der
Heimatgemeinde an die Wohngemeinde sind 137
Gemeinden entlastet und 28 mehrbelastet worden. Die
Mehrlast fällt, wie vorauszusehen war, in erster Linke

auf Zürich und Winterthur und deren Vororte,
und sodann auf die großen Jndustriegemsinden
Wetzikon, Uster und Thalwil. Die Stadt Zürich
mußte 1019 neue Armenfälle übernehmen, die ihre
Ausgaben um 647,000 Franken vermehrten, während

anderseits die Gemeinden Eoßau, Andelfingen,
Schönenberg, Egg, Bäretswil und Ottenbach eine
Ausgabenverminderung von 20—37,000 Franken
aufweifen.

Von der durch §3 geschaffenen Möglichkeit, auch
Frauen in die Armenbehörden zu wählen, haben die
zürcherischen Gemeinden einstweilen nur sparsame

n G e b r a u ch gemacht. Es sind in 7 Gemeinden
insgesamt 15 Frauen in die Armenbehörden gewählt
worden (Affoltern bei Zürich, Kilchberg, Zollikon je

1, Wädenswil und Winterthur je 2, Rüti 3, Zürich
5). In Seebach ist eine Erweiterung der Armenpflege
durch den Beizug zweier Frauen vorgesehen.
Verschiedene Gemeinden berichten, daß Frauen zwar nicht
als Behördemitglieder, aber als Mitglieder von
Kreiskommissionen, von besonderen Frauenkommissionen

mit Antragsrecht an die Behörde und von
Waisenhauspflegen bei der Armenfürsovge mitwirken.

Es ist sicherlich zu bedauern, daß bisher von dem
Recht, Frauen in die Armenbehörden zu wählen, nicht
mehr Gebrauch gemacht wurde. An îden Frauen selbst
aber ist es, nicht erst zu warten; bis man sie gnädigst
holt, sondern selbst ihre Zulassung zu fordern, zu der
sie ja nach dem Gesetz nun alles Recht haben. Eine
dankbare Aufgabe für die vielen Frauenvereine landauf

und landab. Denn es ist unbestreitbar, daß die
Frau gerade in der Armenfürsorge Wertvolles und
Nützliches zu leisten hat.

Im übrigen sei noch mitgeteilt, daß die
Armendirektion die Bundesunterstiitzung an 03 wieder
eingebürgerte Schweizerinnen und deren Kinder
vermittelte. Es handelte sich um eine Summe von Fr.
33,117.—, die Hälfte der gesamten geleisteten
Beihilfe.

Weitere Fortschritte.
Verschiedene Frauenvereine -der Stadt Solothurn

Haben anläßlich der diesjährigen Kommissionswahlen
dem Eemeinder at das Gesuch eingereicht,

es möchten in diese Kommissionen, vor allem in die
Schul- und Vormundschaftskommission, auch Frauen
gewählt werden. Trotzdem die Gesuchsteller die in
den Tagesblättern veröffentlichte Frist innegehalten
hatten, wurde das Gesuch vom Eemeinderat, weil zu
spät eingereicht, für dieses Jahr abgewiesen, immerhin

mit der Bemerkung, daß es einer beliebigen
Gruppe von Wählern frei stehe, eine Wahlliste
aufzustellen und daß der Wählbarkeit der Frauen in
besagte Kommissionen kein Gesetzespavagraph
entgegenstehe. Eine erfreuliche Stellungnahme bewies bei
diesem Anlasse die freisinnige Partei der Stadt
Solothurn, die zur Kenntnis gab, daß ihr Parteiprogramm

bereits weitgehendste Berücksichtigung der
Frauen auf allen Gebieten der Fllrsorgetätigkeit
enthalte. Ebenso wurde in einer kllrzlichen Sitzung der
G e su n d h e i t s k omm is s i on der Vorschlag
gemacht, der Gemeinderat solle ersucht werden, in diese
Kommission 1—2 Frauen zu wählen. Daß es Männer

in führender Stellung sind und sich selbst der
Verantwortung der Allgemeinheit gegenüber bewußt,
welche die Mitarbeit der Frau auch in den Behörden
herbeiwünschen und befürworten, sei mit besonderer
Genugtuung gebucht. P. L.-V.

Fragen der Frauenarbeit in der
Fabrik.

ii.
* Einige Kantone nehmen es aber schon zur

Zeit mit der Angelegenheit sehr ernst und aus
ihresi etwas weniger knappen Berichten läßt
sich wie gesagt allerhand über die Fabrikfrauen

herauslesen, das für uns von Interesse
ist.

Wahrend mit dem Anwachsen der Industrie

die Zahl der Arbeiterinnen
immer noch steigt, sind sie doch im Verhältnis
zu den arbeitenden Männern langsam im
Rückgang begriffen. Zwei Kantone, Solothurn
und Basel-Stadt, berichten hierüber: In
Solothurn ist von 1926—1928 eine Abnahme
von 1 Prozent, in Basel eine solche von 2 Prozent

zu verzeichnen. Daß die Bewegung nicht
zufällig und erst von heute ist, bestätigen die
Ziffern der allgemeinen Fabrikstatistik, die im
Zeitraum von 1888—1923 einen Rückgang
von 46 ans 38 Frauen von je 100 beschäftigten
Arbeitern ausweisen. Dieser relative Rückgang

der Arbeiterinnen kann auf verschiedenen

Ursachen beruhen. Wir vermuten, daß
der Wohlstand der Arbeiterschaft sich, langsam
etwas gehoben hat und daß daher weniger
Frauen gezwungen sind, zur Ergänzung des

Verdienstes des Haupternährers in die
Fabrik zu gehen. Der Bericht von Solothurn
weist übrigens sehr richtig darauf hin, daß
diese relative Abnahme in den letzten Jahren
trotz der vermehrten Rationalisierung der
Fabrikbetriebe eintrat, von der die Arbeiter für
sich Arbeitslosigkeit bei vermehrter Beschäftigung

von Frauen fürchten. Im Einzelfall
mag die Rationalisierung solche Folgen
haben. Im großen und ganzen, darauf hat
Margarita Gag g in ihrem Werk über
„Die Frau in der schweizerischen Industrie"
(S. 131 ff.) schon hingewiesen, scheint aber
immer irgendwie wieder ein Ausgleich geschaffen

zu werden.
Von Arbeiterin nenm an gel ist

im Zürcher Bericht zu lesen und zwar für die
Konsektionsindustrie. Ihr fehlen qualifizierte
Kräfte. Offenbar wird von den Industriellen
nicht genug getan, um für Nachwuchs zu
sorgen. Man kann sonst die Beobachtung machen,
daß die gesuchte Arbeiterschaft sich einstellt,
falls nur die Entlohnung mit den andern
Verdienstmöglichkeiten einer Stadt konkurrieren

kann. Der Bericht geht den Gründen für
den Arbeiterinnenmangel nicht nach, obwohl
dem Berichterstatter sicher vieles darüber
bekannt ist.

Von Mangel an Arbeiterinnen zeugt es

auch, wenn eine Kunstseidefabrik im Kanton
Thnrgan ein neues Arbeiterinnenheim eröffnet,

das der Bericht rühmend erwähnt. Die
Heime sind ein Notbehelf, wenn auswärtige
Arbeiterinnen herbeigezogen werden müssen.

Für junge Mädchen kann der Aufenthalt in
einem solchen Heim in erzieherischer Hinsicht
einen guten Einfluß haben, obwohl im Interesse

der Ordnung eine starke Einschränkung
der persönlichen Freiheit der einzelnen nicht
zu vermeiden ist.

Wie fremd ist uns doch oft die A r b e i t s

stätte dieser Frauen Die Regierung des
Kantons Tessin schreibt beispielsweise Wer
einen Ausnahmesall, eine Vuchdruckerei, die
den nach Gesetz erlaubten 2-Schichtenbetrieb
für ihr ausschließlich weibliches Personal
eingeführt hat, und mit der zweiten Schicht jede
Nacht bis 10 Uhr arbeitet. Häufig ist es nun
vorgekommen, daß die Frauen bis 11 und 12
Uhr nachts zurückbehalten wurden. Die Firma

ist streng gebüßt worden.
Eine der wichtigsten Bestimmungen des

eidgenössichen Fabrikgesetzes ist die Ruhezeit
für Wöchnerinnen, die vor Ablauf von
6 Wochen nach der Niederkunft die Arbeit
nicht wieder aufnehmen dürfen. Diese Bestimmung

ist außerordentlich schwer kontrollierbar,
denn es liegt ganz beim Betriebsinhaber,

dem Fabrikinspektor Angaben über die Fälle
zu machen oder nicht. Immerhin melden
einige Kantone, daß die Ausweise in Ordnung
befunden seien oder sie bestätigen, was schon

in frühern Berichten gelesen werden konnte,
daß nämlich die Zahl der Wöchnerinnen, die
nach der Niederkunft wieder in der Fabrik
arbeiten, stark zurückgegangen sei. Wir sehen es
als eine der Hauptaufgaben für eine Fabrik-
inspektorin an, gerade diesen Fällen nachzugehen,

denn es wird in einem Bericht eines
eidgenössischen Fabrikinspektors selbst die
Vermutung ausgesprochen, daß Frauen zur
Abkürzung dieser Ruhezeit in fremden Betrieben,

die von ihrer Niederkunft nichts wissen,
Arbeit aufnehmen.

Der S a m s t a g n a ch m i t t a g hat
Hausbesorgerinnen auf ihren Wunsch freigegeben

zu werden. Dieser Bestimmung kommt
heute beim regulären Gang der Betriebe fast
keine praktische Bedeutung mehr zu, da die
meisten Fabriken am Samstagnachmittag für
alle Arbeiter geschlossen sind. Dagegen wird
bei Ueberzeitbewillignngen häufig der
Stundenplan so eingerichtet, daß auch an
Samstagnachmittagen gearbeitet wird. Eine erfreuliche

Praxis ist laut Bericht im Kanton St.
Gallen üblich. Dort dringt das Fabrikinspek-
torat bei der Erteilung solcher
Ueberzeitbewillignngen darauf, daß besonders für weibliche

Arbeiter der Samstagnachmittag frei
bleibt und spätestens um 1 Uhr die Fabriken
geschlossen werden.

Die größte Aufmerksamkeit wenden die
Behörden der Kontrolle der Arbeitszeit
zu. Insbesondere erfordern die Bewilligungen

für Verlängerung der üblichen Arbeitszeit

sehr viel Arbeit. Auch für Frauen kann
in beschränktem Maße Ueberzeitarbeit bewilligt

werden. Da vor einigen Jahren oft
gesagt und bewiesen wurde, daß die
Ueberzeitbewillignngen, insbesondere die Bewilligung
der 52-Stundenwoche, ganz besonders die
Frauen treffen, ist es sehr zu begrüßen, daß
einige Jndustriekantone, Zürich, Luzern, Basel

und St. Gallen, die Zahl der bewilligten
Ueberstunden für Männer und Frauen gesondert

berechnen. In Luzern und St. Gallen
sind es nun tatsächlich die Frauen, die bedeutend

mehr Ueberstunden leisten, in Zürich halten

die Männer ihnen die Waage und in Basel

leisten die Männer mehr Ueberzeitarbeit.
Diese Angaben sind allerdings nur mit
gewissen Einschränkungen richtig. Für Männer
ist außerdem noch die Bewilligung von Sonntags-

und Nachtarbeit möglich; die für Frauen
ausgeschlossen ist. Es würde aber zu weit
gehen, auf diese Faktoren hier näher einzutreten.

Diese kurzen Ausführungen zeigen, daß
wir Frauen an den Berichten über die
Durchführung des Fabrikgesetzes ein großes Intéressé

haben und sie alljährlich durchsehen sollten.

um Belehrung und Anregung für die
soziale Arbeit daraus zu schöpfen.

Die Aerztin am Aquarium.
Seit zwei Jahren betreut eine Frau, Miß Ida

Meilen die wertvollen Jnsaßen des Newyorker
Aquariums, indem sie nicht nur alle bekannten
Medikamente bei ihnen anwendet, sondern auch viele selbst
erdachte Kuren ausführt. Operationen an geschwollenen

Drüsen, eingehende Studien biologischer und ich-
thyologischer Art bildeten die Vorbereitung für ihre
Tätigkeit. Man fiât die Fischsamariterin in ihrer
großen hellen Arbeitsstätte, umgeben von Krägen
und Glasbehältern mit matten Fischen, kränkelnden
Schildkröten und ähnlichen Patienten, denen allen
ihre Pflege und Fürsorge zu teil wird. An den
Medikamenten, die sie verwendet, ist nichts
Außergewöhnliches; nur ihre Methoden sind sehr originell.
Jod, Borsäure, Kerosinöl, Ehromquecksilber, Ammoniak,

Höllenstein, Wasserstoffsuperoxyd, Terpentin und
Rizinusöl sind ja wohlbekannte Mittel. Aber wenn
man erfährt, daß Miß Melken Geschwüre der Schildkröten

durch Jodpinselung heilt, das erkrankte
Augenlicht mit Borsäurelöisnng wiederherstellt, Goldsische

im Werte von mehreren hundert Dollar durch
Bäder in Kerosinöl völlig von einer Krankheit
befreite, durch Lysol einen noch unbekannten, lebensge-
jährlichen Parasiten vertilgte, der Hunderte wertvoller

Seefische bedrohte, dann mutz man ihre Geduld,
ihre Geschicklichkeit und ihren bahnbrechenden Geist
bewundern. Dieser schreckliche Seewasser-Parasit, der
bisher namenlos war, wurde nach ihr benannt. Wie
schwierig es ist, mit diesen Patienten umzugehen,
z. B. einem kranken Fisch Rizinusöl beizubringen,
davon macht sich der Laie keinen Begriff. Der Fisch
wird mit einem nassen Lappen um die Kiemen
aufrecht gehalten, um die Berührung mit der Luft und
die Möglichkeit, daß er die Dosis wieder ausspuckt, zu
vermeiden; dann wird das Oel in das schnappende
Mäulchen getropft. Dazu gehört viel Geduld, wie
Miß Meilen zugibt, denn der Fisch kann das Oel
wohl fünf Minuten im Maul behalten, um es wieder



auszuspucken, sobald er ins Wasser kommt,' man muh
also marien, bis er diese Hoffnung -fahren läßt und
die Medizin schluckt. Nach mehreren Tagen wird man
aber durch einen ge
lohnt. Zu den Insa

unden Fisch für die Mühe be
sen des Newyorker Aquariums

gehörten auch zwei Pinguine und nachdem der eine
an Bronchitis eingegangen roar, erforderte die
Erhaltung des Ueberlebenden besonders 'liebevolle
Sorgfalt. „Der Vogel wanderte", so erzählte seine
Pflegerin, „ruhelos umher, wollte offenbar hiwaus-
gelnssen werden! er sah sich überall um, als suche er
den verlorenen Gefährten. Da wurde ein grosser
Spiegel vor den Heizkörper gestellt und nun nahm
der Vogel, anscheinend befriedigt, davor seinen Platz
ein, berührte den Schnabel des Spiegelbildes, schloh
die Augen und schien sich auszuruhen. Dann versuchte
er, dem vermeintlichen Gefährten näher zu kommen
und ging schließlich enttäuscht hinter die Heizung,
auch, als er sein Spiegelbild in einer Glastür
erblickte, versuchte er, dahinter Zu kommen, und so schien
er zwischen Spiegel und Tür wieder fast zufrieden M
sein. Er wäre vielleicht vor Herzeleid verendet, wenn
wir nicht an diesen Ersatz gedacht hätten." In der
Gefangenschaft leiden Pingniue unausbleiblich an
Bronchitis und gehen meist daraus ein. Doch rettete
Miß Meilen im letzten Winter einen durch ihre
Behandlung mit Hustentropfen und Benzoldämpfen.

Von Diesem und Jenem:
Frauen als Handwerkerinnen.

Frauen als Mechanikerinnen. Auf
dem Flugplatz Le Bourget sind zwei Frauen als
Mechanikerinnen beschäftigt, über deren Leistungen sehr
günstig geurteilt wird. Die Frauen sollen für die
Arbeit an den feinen Teilen von Flugzeugmotoren
infolge manueller Gefchicklichkeit besonders geeignet
sein.

Die Meisterprüfung für das Handwerk der
Kunsttöpfer und Porzellanmaler hat als erste Frau
in Köln Marianne Meysarth abgelegt. Frau Mey-
far h, die bisher Lehrerin an der Kunstgewerbeschule
in Köln war, hat die Prüfung mit „Gut" bestanden
und nimmt jetzt eine Stellung als Betriebsmeisterin
in einer Porzellanfabrik in Herford an.

G la s e r m e i st e r i n. Eine frühere Knnstschüle-
rin, Mlle. Marguerite Hurè hat sich jetzt dem Glaser-
Handwerk zugewendet und ist seit kurzem Glasermeisterin

in Vaugirard.

Ein internationaler Advokatinnen-Berband
soll, wie „Oesterreichs Frauenzeitung" berichtet,
begründet werden. Es haben in Paris im Palais de
Justice Vorbesprechungen stattgefunden, die zur
Einsetzung eines provisorischen Ausschusses geführt
haben. dem deutsche, estländische, spanische und
amerikanische Advokatinnen angehören. Präsidentin und
Generalfekretärin des Ausschusses sind zwei Französinnen,

da in Frankreich die Advokatinnen am
zahlreichsten und schon am längsten im Berufe sind. Zweck
des Verbandes ist die gegenseitige Unterstützung und
Solidarität in dem schweren Konkurrenzkampf gegen
die Männer und im Kampf gegen die Vorurteile,
der noch in allen Ländern auszüfechten ist.

Soziale Arbeit:

Haussammlungen. Vorlesen bei Kranken, Blinden,
in Spitälern usw. Als Helferinnen kommen Frauen
und junge Madchen aus allen Bevölkerungskreisen
in Betracht, insofern sie ernsten Helferwillen und,
wenn auch nur vorübergehend, etwas freie Zeit
haben. Das Sekretariat der Zürcher Frauen-
zentrale, Talstrahe 18, Zürich, nimmt jederzeit
gerne Anmeldungen von Hilfskräften und Hilfsge-
fuchen entgegen und erteilt auf Wunsch auch gerne
nähere Auskunft. Sprechstunden für Freiwillige je
Donnerstag Nachmittag 14—16 Uhr. I, Sch.

Freiwilligenhilse der Zürcher Frauenzentrale.
Die Zürcher Frauenzentrale unterhält seit Iahren
eine Vermittlungsstelle für freiwillige

Helferinnen, deren Zweck ein doppelter
ist! Die Vermittlung von Hilfe an Private oder
Soziale Institutionen, die keine, oder nicht in
genügender Anzahl bezahlte Hilfskräfte einstellen
können, geht Hand in Hand mit dem Aufweisen von Ve-
tätigungsmöglichkeiten in sozialer Arbeit für Frauen
und Mädchen, die ihre Kraft gerne freiwillig in den
Dienst ihrer Mitmenschen stellen. Der Arbeitszweige
sind so mannigfaltige, dah beim Verteilen der
Aufgaben Wesensart und Wünschen der Helferinnen in
weitgehendem Mahe Rechnung getragen werden
kann, mir nennen hier ans der Fülle der Hilfsgesuche

nur einige wenige: Hilfe im Hanshalt, Nähen
und Flicken für überlastete Hausfrauen, Kinder hüten

in Familien und Horten, Unterricht an Kinder
und Erwachsene, Hilfsdienste' ans Sekretariaten, in
Laboratorien, Polikliniken und Gemeindepflegen,

Eine schweizerische Hauswirtschaft!.
Versuchs- und Beratungsstelle.
Wir erhalten ans unserm Abonnentenkreise

nachfolgende' Zuschrift, die wir unsern Leserinnen gerne
unterbreiten möchten, weil sie uns aufs neue demonstrativ

vor Augen führt, in welch peinlicher
Verlegenheit sich oft eine Hausfrau befindet, wenn sie es
mit den Pflichten als Käuferin, als Konsumentin,
als Verwalterin der häuslichen Finanzen und
besonders als Hüterin der Gesundheit, als verantwortliche

Hygienikerin ihrer Familie ernst nimmt. Der
Brief lautet:

„In Erwiderung aus den Aufsatz über
„Dampfdrucktöpfe und ihre küchenmähige Verwendbarkeit"
im Frauenblatt vom 18. Okt. möchte ich Sie ans
folgendes aufmerksam machen: Es wird jetzt im
Warenhaus Jelmoli in Zürich ein Dampfdrucktopf

„Arta" vorgeführt, von dem der Vorführende
versichert, die Temperatur dieses Topfes sei so

reguliert, dah ein Zerstören der Vitamine
ausgeschlossen sei. Für uns Hausfrauen sieht dieser
Dampfdrncktopf überaus verführerisch aus, da 3

Einzelgerichte, jedes für sich gesondert und zu gleicher

Zeit, darin gekocht werden können. Wen a es
sich wirklich so verhält, wie der Vorführende
versichert, dah bei diesem neuen Dampfdrucktops ein
Zerstören weder des Nährwertes noch des
Wohlgeschmackes der Speisen möglich sei bei einigermaßen
verständiger Handhabung, dann würde er wirklich
eine enorme Erleichterung bedeuten. Der
Vorführungsstand bei Jelmoli ist ständig dicht belagert
von Hausfrauen, die erstaunt und beglückt erwägen,

ob da nun wirklich ein „Tischlein deck dich"
erfinden sei, und sicher wären viele froh, wenn sich

unser Frauenblatt dazu äußern würde, ob in diesem

neuesten Dampfdrucktopf Arta die Mängel
behoben seien, von denen in erwähntem Aufsatz die
Rede ist. Der Vorführende versichert es, aber der
Preis des Topfes ist zu hoch, als dah man sich

denselben versuchsweise anschaffen könnre."
Unsere Einsenderin hat ganz recht: Der Preis sür

diese Dampfdrucktöpfe ist viel zu hoch, als dah man
es vom wirtschaftlichen — und auch vom hygienischen
— Standpunkt aus verantworten dürfte, daß nun jede
Hausfrau hingeht und jede für sich den Versuch mit
der Anschaffung mache. Das wäre — volkswirtschaftlich

genommen — ein Unsinn und eine Verschwendung

ohnegleichen. Die verantwortungsbewußte
Hausfrau muh sich hüten, etwas anzuschaffen, dessen
Wert und Verwendbarkeit sie nicht genau kennt, von
dem sie riskie-en muh, dah es seinen Zweck nicht oder
nur mangelhaft erfüllt. Der einzelne Haushalt ist
keine Versuchsstelle und soll es nicht sein. Denn welche

Verschwendung läge darin, dah der gleiche Versuch

— der nota bene immer auch ins Geld geht —
hundert und hundertmal gemacht wird, vielleicht hundert

und hundertmal mit demselben negativen
Erfolg? Hausfrauen, merkt ihr, worauf es hinstus
laust?

Wir müssen, wir müssen eine eigene, eine
schweizerische hauswirtschaftliche Versuchsstelle

haben, die unsern Hausfrauen gerade in solchen Fällen

zu Hilfe kommt, die im Stande ist, mit
wissenschaftlichen Mitteln und Methoden Untersuchungen
durchzuführen und allgemeingültige und unanfechtbare

Ergebnisse zu erzielen. Welche ungeheure
Erleichterung sür die Einzelne! Eine solche Versuchsstelle

könnte aber auch aktiv vorgehen, Anregungen
vermitteln. Welcher Seufzer, welche Sehnsucht nach
Sicherheit und Entlastung klingt nicht aus dem Briefe

unserer Schreiberin. Wie wertvoll, wenn eine solche

Versuchsstelle solche Bedürfnisse der Industrie
weiter vermitteln könnte. Unsere Einsenderin möchte

uns zwar mit der Aufgabe beglücken, hier ein
salomonisches Urteil zu fällen. Aber eine Redaktionsstube

ist kein wissenschaftliches Laboratorium, rst also
nicht in der Lage, ein fachmännisches Urteil abzugeben.

Wir werden uns wohl hüten, ein solches zu
fällen, es käme um nichts besser heraus als das jede:
x-beliebigen Hansfrau.

Aber à wüßten einen Rat! In Zürich besteht
an der eidgenössischen technischen Hochschule ein
hygienisches Institut unter der Leitung von Herrn
Prof. von Ganzen bach. Die Dampfdrucktöpfe
sind nicht nur eine Frage hauswirtschaftlicher Praxis
und Oekonomie, sondern auch eine eminent hygienische,

eine ernährungswissenschaftliche Frage. Und für
eine solche wäre das hygienische Institut mehr als
zuständig. Möchte sich nicht der Hausfrauen-
oerein Zürich der Frage annehmen? Das be-
schlägt doch ganz und gar seinen Aufgabenbereich
und würde ihm gewiß eine dankbare Hausfrauenschar

als neue Mitglieder zuführen. Und würde er
uns dann zu Nutz und Frommen all der vielen
andern Hausfrauen in Bern, Basel, Schaffhaus-en, Lu-

zern, St. Gallen usw., die wahrscheinlich alle in gleichen

Nöten sind, Mitteilung von seinen Untersuchungen
machen? Wir möchten herzlich darum gebeten

haben.
Also der langen Rede kurzer Sinn: W ir müssen,

wir müssen eine eigene schweizerische
hauswirtschaftliche Versuchsstelle

s ch a f f e n Wer nimmt das an die Hand?

Unsere Tagungen:
Die Herbstversammlung der Stiftung sür Eemeinde-

stuben und Gemeindehäuser.
Gegen 140 Teilnehmer waren dem Rufe der

Schweiz. Stiftung für Gemeindestuben und
Gemeindehäuser gefolgt, die zu ihrer Herbstversammlung aus
den 27. Oktober in das alkoholfreie Kurhaus „Rigi-
blick" in Zürich eingeladen hatte. Wurde doch auch
zugleich mit dieser Tagung der Gedenktag gefeiert
für 16 Jahre Arbeit am guten Werke. Mehr als 96
Gemeindestuben und Gemeindehäuser zählt heute die
Stiftung zu ihren Mitarbeitern und mit Ausnahme
der an den äußersten Ecken der Schweiz gelegenen
waren sie fast alle vertreten.

Als Präsident des Arbeitsausschusses begrühte
Hr. Dr. Sigg-Zürich am Sonntag Vörmittag die
Versammlung und betonte, indem er einen kurzen
geschichtlichen Rückblick gab, vor allem, dah man nie
den Grundgedanken der Stiftung vergessen dürfe:
Wirtshausreform als eine Erziehungsaufgabe und
Ueberwindung einer veralkoholisierten Geselligkeit.
Hierauf sprachen Frl. M. Hirzel, die Präsidentin des
Zürcher Frauenvereins für alkoholfreie Wirtschaften
und Hr. Sträub, der Sekretär der Stiftung, über
„Fragen und Schwierigkeiten aus der Praxis unserer

Betriebe". Während das erste Referat sich mit
den internen Betriebsfragen wie denjenigen der
Betriebsorganisation, der Verteilung der Kompetenzen,
dem Trinkgeld, dem Servieren befähle, galt das
zweite mehr dem Werkehr nach außen, mit verwandten

Bestrebungen, mit Behörden, mit der Presse,
sowie den Fragen der Propaganda und der finanziellen

Unterstützung der Arbeit. Eine rege Aussprache
schloh sich au und in einer freien halben Stunde war
den einzelneu Delegationen Gelegenheit geboten,
ihre Nöte und Erfahrungen auch noch unter sich

ausgiebig zu besprechen. Ein gemeinsames Mittagessen
lieh diese persönliche Fühlungnahme sich fortsetzen,
und zugleich wurde, durch eine freundliche
Begrüßungsansprache von Frl. Trüssel, der Präsidentin des
Schweiz. Gemeinnützigen Fraueuvereins, hinübergeleitet

zum Thema des Nachmittags.
Mit bewegten Worten leitete der Präsident der

Stiftung, Hr. a. Seminardirektor Schuster, die
Nachmittagssitzung ein. Er stellte mit Genugtuung fest,
dah skeptische Stimmen, die sich vor 16 Iahren etwa
hören liehen, nicht Recht behalten, sondern das
Stiftungswerk eine prächtige Entwicklung erfahren durfte.

Das soll allerdings nicht ein Ausruhen mit sich

bringen, denn, so betonte der Redner, die Aufgaben
sind eher gewachsen. Vor allem die Bereitstellung guten

Personals wird in den nächsten Jahren zu einer
der wichtigsten Ausgaben werden. Dank der
verständnisvollen Arbeit des Sekretärs wie derjenigen
des ganzen Arbeitsausschusses, dank vor allem auch
der immer freundlichen Mithilfe des Zürcher
Frauenvereins hat sich die Arbeit von Jahr zu Jahr
geweitet und sie soll sich weiter entwickeln als notwendig

und aussichtsreich.
In heimeligem Thurgauerdeutsch sprach hierauf

Dr. F. Wartenweiler aus Frauewfeld über „Die
erzieherische Aufgabe in Gemeindehaus und Gemeiude-
stube. Diese Einrichtungen wollen ja. so führte er
aus, nicht nur den körperlichen Bedürfnissen dienen,
indem sie Hunger und Durst stillen, sondern vor
allem auch geistige Nahrung bieten. Wenn das soll
geschehen können, muh man den richtigen Weg
finden. Nicht die großartigen Veranstaltungen, wie
Vorträge bekannter Redner u. a. m. möchte der
Referent als wichtig bezeichnen, wichtig scheint ihm vor
allem der Verkehr von Mensch zu Mensch, der lebendige

Austausch, das verständnisvolle Eingehen auf
die geistige Lage der Besucher auch seitens der
Vorsteherin, seitens der Vereins'leitung. Ganz einfache
Dinge, wie Lied, Spiel und Gespräch helfen dabei
wesentlich mit. Enttäuschungen werden nicht
wusbleiben, aber sie dürfen nicht entmutigen. Reicher
Beifall zeigte, daß der Referent manch einem
Teilnehmer Wesentliches gesagt hatte, und die Diskussion

belegte die Richtigkeit seiner Ausführungen.
Insbesondere der Vertreter des Schweiz. Verbandes
für Berufsberatung, Hr. Böhny, sodann auch Hr. Dr.
Wirz von der Schweiz. Volksbibliothek betonten die
Wichtigkeit gerade solcher gemeinsamer Arbeit.

Ein Tee, gespendet vom Zürcher Frauenverein,
beschloh die anregend verlaufene Tagung. K. S.

Verein diplomierter Schülerinnen der Sozialen
Frauenschule Zürich.

Sonntag den 13. Okt. fand in Zürich die erste
Jahresversammlung dieses neu-gegründeten Vereins
statt. Seine Hauptaufgaben liegen im Zusammen-
schluh ehemaliger Schülerinnen der Sozialen Frauenschule

Zürich und im Schutz ihrer Berufsinteressen.
Die Präsidentin, Frl. A. Mürset, begrüßte die
Versammlung und erstattete kurz Bericht über die
erste Tätigkeit des Vorstandes.

Seit der Gründung im Frühjahr 1629 traten dem
Verein 86 Mitglieder" aus allen Landesteilen bei —

ein Beweis, wie bei den Fürsorgerinnen überall das
Bedürfnis nach gegenseitigen Beziehungen besteht.
Das vierteljährlich erscheinende Mitteilungsblatt
sucht dieser Aufgabe gerecht zu werden, benötigt aber
dazu vermehrte Mittel, da es trotz bescheidenem Rahmen

die Kasse des jungen Vereins laut Rechnungsbericht

ziemlich stark belastet. — Es wurde eine
Eingabe au den Zürcher Stadtrat unterstützt (Postulat
Graf), den Angestellten öffentlicher Fürsorgeinstitu-
tionen möchte in Zukunft die Weiterbildung im Beruf

ermöglicht und erleichtert werden durch Gewährung

von Auslandsurlaub, Studienreisen und Besuch
von Fortbildungskuren.

Neben Mitgliederwerbung und Finanzierung des
Mitteilungsblattes sieht das Arbeitsprogramm für
das kommende Jahr Stellen-Vermittlung vor in
Zusammenarbeit mit der Sozialen Frauenschule und der
Zürcher Frauenzentrale.

Ein gediegener, sehr durchdachter' Vortrag von Frl.
M. L. Schumacher über das Verhältnis einer
Fürsorgerin zu ihren Schutzbefohlenen bildete den
Abschluß des Vormittags und der Vereinsverhandlungen.

Die Reserentin zeigte an Beispielen aus
ihrer reichen Erfahrung die Schwierigkeiten von
Mensch zu Mensch, die in der Fürsorge mit dem oft
sehr einschneidendem Mahnahmen im Leben des
andern besonders deutlich hervortreten. Eindringlich
wurde auf alles verwiesen, was Grundlage joder
Fllrsorgearbeit sein mnh: Verständnis für den
Mitmenschen, höchste Achtung seiner Persönlichkeit, das
Bestreben, ihn selbständig werden zu lassen und,
sobald dies erreicht ist, Zurücktreten joder Fürsorge.
Die hohen ethischen Forderungen einerseits — und
anderseits das häufige Versagen der Hilfsmaßnahmen

bedeuten für die Fürsorgerin eine Belastung, die
auf die Dauer nur erträgt, wer mit dem Bewußtsein
menschlicher Unzulänglichkeit eine Führung
anerkennt, die über uns steht.

Der Nachmittag vereinigte die Teilnehmerinnen
zu ungezwungenem vergnügtem Beisammensein in
den alten Schulräumen des Spindel Hauses, wo mit
Gesang und Fröhlichkeit auch à Teil der Vereinsaufgabe

bestens gelöst wurde. E. Z.

Kurse und Vorträge :
Frauentagen an der Volkshochschule.

Auch die Volkshochschule des Kantons Zürich
hat für das kommende Wintersemester, wie sie dies
schon früher tat, Frauenfragen aus ihr Programm
genommen. Frl. E. Bloch wird im Rahmen der
Volkshochschule Thalwil einen Kurs über „Neuere
Frauenfragen" geben. Es wird besprochen: Heutige
Stellung der Frau in Familie und Volk, Anpassung
und Selbstbehauptung in Ehe und Beruf, männliche
und weibliche Eigenart, Möglichkeiten und Grenzen
im Wirken der Hausfrau, der Berufstätigeu, der
Bürgerin! vom Sinn der Frauenbewegung.

Versammlungen î

Zürich: Mittwoch den 6. November, 26 Uhr, im Hör¬
saal der Handelsschule des kaufmännischen
Vereins Zürich, Eingang Talacker: Haus-
fvauenoereine Zürich und Umgebung:
Was nützt der Hausfrau die Haushaltbuch-

fiihrung?
Vortrag von Herrn Prof. Dr. r r 1.

Bern: Montag den 4. Nov., 2vkl Uhr, im Sternzim¬
mer des Daheim, 1. Stock: Vereinigung weiblicher

Geschiistsangestellter -der Stadt Bern:
Monat sv e rsammluug.
Eine Ferienreise nach Amerika und etwas au»

amerikanischen Geschäftshäusern.
Bortrag von Fräulein Frieda Henzi.

Sonntag den 16. Nov., 11 Uhr: Vereinigung
weiblicher Geschäftsangestellter der Stadt
Bern: B e s u ch der Ausstellung: Die Schrift»
unter Leitung des Herrn Karl Lllthi, Leiter

des Gutenbergmuseums. Zusammenkunft
um 11 Uhr vor dem historischen Museum.

Mütterabende
des Vereins für Mädchen- und Frauenhilfe Win-ter-

thur in
Veltheim: Schulhaus Wülflingerstrahe, Dienstag den

5. Nov.. 26 Uhr
Deutrveg: Kindergarten, Donnerstag den 7. Nov., 20

Uhr
Oberwinterihur: Kindergarten, Montag den 11. No¬

vember, 26 Uhr
Töh: Sekundarfchulhaus, Dienstag den 12. Nov., 20

Uhr
Wülflingen: Sekundarfchulhaus, Donnerstag den 21.

Nov., 26 Uhr
Töhfeld: Kindergarten, Freitag den 22. Nov., 26 Uhr

„Selbstverantwortung"
Referentin: Frau B ir s i n ge r-B ie r i.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstrahe 19. Telephon 2513.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, -yreu-
denbergstrahe 142. Telephon: Hottinge« 2668.
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